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      Als ich morgens meinen Buchladen öffne, wirkt alles vollkommen normal zu sein. So wie jeden Tag. Der Himmel ist blau, die Sonne scheint, Vögel zwitschern in der Luft. Und in meinem Laden sieht alles so aus, wie ich es gestern verlassen habe.

      Ich atme diese Luft ein. Diese Luft nach Büchern – okay, und auch ein wenig nach Staub, aber trotzdem nach besonderer Atmosphäre. Ich mags. Nein, mögen ist ein viel zu schwacher Begriff. Ich liebe es. Ich liebe es, dass ich mir diesen Traum erfüllen konnte.

      Mein Blick schweift über die Regale, über die kleine Sitzecke und über die Theke, an der meine Kasse steht. Ich bin wirklich stolz auf alles, was ich geleistet habe. Es war nicht einfach, diesen Traum zu realisieren, aber ich habe es geschafft. Da kann ich mir schon mal selbst auf die Schulter klopfen.

      Ich koche mir einen Kaffee, öffne mein E-Mail-Programm und schaue mir an, was über Nacht alles für Anfragen reingekommen sind. Mit meiner Tasse Kaffee in der Hand arbeite ich die Online-Bestellungen ab, lege alles so weit bereit, dass ich es später nur noch eintüten muss, gehe dann zur Tür, um das Schild von geschlossen auf offen zu stellen.

      Während ich auf den ersten Kunden warte, sortiere ich Bücher, fülle Bestände auf, trinke jede Menge Kaffee und freue mich, dass ich diesen einmaligen Job machen darf.

      Die Tür klingelt und eine ältere Dame kommt herein.

      »Guten Morgen, kann ich Ihnen helfen oder wollen Sie sich erst mal umsehen?«, frage ich.

      »Ich schau mich um, aber vielleicht können Sie mir sagen, wo Sie Krimis haben?«

      Ich zeige auf die Regale an der rechten Seite, die voll spannender Kriminalfälle sind. Darunter auch ein paar Psychothriller und blutrünstigere Schinken, aber das allermeiste ist Cozy Crime, weil das auch mein liebstes Genre ist.

      »Wenn Sie etwas brauchen, sagen Sie gerne Bescheid.« Ich lächele noch einmal, bevor ich mich weiter daranmache, den Tisch mit den Neuerscheinungen zu sortieren.

      Nach ein paar Minuten kommt die ältere Dame mit zwei Büchern zurück, und fragt mich, welches der beiden ich empfehlen kann.

      Als Buchhändlerin liest man viel, aber man schafft es ganz sicher nicht, jedes einzelne Buch, das man sich in die Auslage stellt, auch zu lesen. Dieses eine kenne ich allerdings. Das habe ich schon vor ein paar Monaten gelesen, als es neu rausgekommen ist. Und ich kann es auch empfehlen. Das sage ich ihr.

      »Vielen Dank.« Sie lächelt mich an. »Bei so vielen Büchern tut es gut, wenn man jemanden hat, der den Überblick hat.«

      Wir gehen gemeinsam zur Kasse, sie bezahlt und ich packe ihr das Buch in eine Tüte ein.

      »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag«, rufe ich ihr hinterher, weil sie sich für so eine alte Frau doch ziemlich schnell bewegt.

      Ich höre, wie die Tür ins Schloss fällt, bevor ich das andere Buch, das sie nicht mitgenommen hat, wieder an seinen Platz stelle.

      Die Tür klingelt und ich drehe mich um. Im Gegenlicht sehe ich nur eine dunkle Silhouette eines großen, breitschultrigen Mannes. Das diffuse Licht umspielt ihn, verleiht ihm etwas Mysteriöses.

      »Auf den Boden!«, schreit er.

      Ich kann gar nicht verstehen, was er meint, bin wie erstarrt, weiß nicht, was ich machen soll. Das kann doch nur ein Scherz sein.

      Er fliegt auf mich zu, ich will aufschreien, aber da stößt er schon gegen mich, sein Körper drückt meinen zu Boden.

      Ich will protestieren, aber da … Was ist das? Ist das … ein Kugelhagel? Schießt jemand auf meinen Laden?

      Glas zersplittert, Holt zerbirst und im nächsten Moment sehe ich schon Geschosse, die in meine geliebten Bücher eindringen.

      »Nein, nein, nein!«, ist alles, was aus meinem entsetzten Mund kommt. Das ist doch nicht … wer schießt denn auf mich? Wer schießt auf meinen Laden?

      »Hey, hör mir zu. Um das hier zu überstehen, musst du genau tun, was ich dir sage.«

      »Sie … sie schießen auf uns.«

      Seine große Hand umfasst mein Kinn. Er zwingt mich, ihm in die Augen zu schauen. »Hör auf zu plappern.«

      Sein Blick ist so dunkel und gefährlich, dass ich schlucken muss, aber ich nicke. Mir kommt gar nicht in den Sinn, etwas anderes zu tun. Er hat so eine Art. So eine Art, die keine Widerrede zulässt.

      »Du robbst dich zum Hintereingang, so schnell du kannst. Schau dich nicht um. Bleib so tief am Boden wie möglich. Verstanden?«

      Ich nicke. »Verstanden.«

      »Dann los.«

      Er hebt seinen Körper ein wenig an, damit ich unter ihm hervorkriechen kann, und dann robbe ich mich über das Holz, bemühe mich, nicht darauf zu achten, dass unglaublich viele zerfledderte Bücher überall herumliegen. Fetzen von Papier mit Schrift. Mein Herz blutet, eigentlich will ich sie zu Grabe tragen, aber ich tue, was er gesagt hat. Es würde mir gar nicht einfallen, ihm nicht zu gehorchen. Immerhin scheint er derjenige zu sein, der zwischen mir und den Schützen steht.

      Daran will ich gar nicht denken. Die Schüsse werden weniger, aber das bedeutet wahrscheinlich, dass sie gleich nachsehen werden, ob noch irgendjemand am Leben ist. O mein Gott. Wo bin ich reingeraten? Obwohl ich so viel Angst habe wie noch nie in meinem Leben, krieche ich vorwärts, einen Zentimeter nach dem anderen. Kein Weg hat sich je so weit angefühlt, wie dieser hier. Es sind bestimmt dreitausend Kilometer bis zur Hintertür. Auch wenn die wirkliche Entfernung nicht einmal zehn Meter sind.

      Und dann, nachdem es sich angefühlt hat wie eine halbe Ewigkeit, bin ich endlich da. Ich schiebe mich durch die Tür, die wie immer einen Spalt offen steht, und krabbele dann ganz schnell hinter die Wand. Weil sie mir das Gefühl von Sicherheit gibt. Vielleicht ist das trügerisch, aber die Vorstellung von Beton geschützt zu sein, erleichtert mich.

      Er kommt mir hinterher, lehnt sich ebenfalls gegen die Wand. »Kann man hinten raus?«

      Ich nicke.

      »Hast du ein Auto?«

      Wieder nicke ich.

      »Wo steht das?«

      »Hinten.«

      »Wo ist der Schlüssel?«

      Ich schließe die Augen, als mir einfällt, dass der Autoschlüssel in meiner Handtasche ist und die unter meiner Kasse steht.

      Ich spreche es nicht aus, aber er versteht es trotzdem. »Macht nichts. Ich schließe es kurz.«

      Kurzschließen? Ich bin mir nicht sicher, was das hier für ein Paralleluniversum ist. Denn in meinem Leben gibt es solche Worte nicht. Okay, in den Büchern, die ich lese, schon. Da gibt es Kugelhagel und da gibt es große, mysteriöse Männer, die einen retten. Da gibt es Worte wie Kurzschließen und Pistolen.

      Aber in meinem Leben nicht. Ich bin doch nur eine Buchhändlerin. Wie soll das auch passen? Mein Leben ist langweilig. Anders kann man es nicht sagen. Ich arbeite in meinem Laden und vielleicht gibt es Buchhändlerinnen, deren geheime Identität Superheldin ist, aber ich würde sagen, die Mehrzahl der Menschen, die in einem Buchladen arbeiten, sind einfach nur das. Menschen, die Spaß an Büchern und am Lesen haben.

      Und vielleicht schließe ich da von mir auf andere, aber lesen, beziehungsweise viel lesen, verträgt sich nicht mit einem aktiven Lebensstil. Deswegen bin ich noch nicht einmal besonders sportlich, um körperlich bei so einem Abenteuer mithalten zu können.

      Jede Schnecke legt die Meile schneller zurück als ich. Jedes Faultier ist koordinierter und jeder Elefant kann sich graziler bewegen als ich.

      Ich bin für so was absolut nicht geeignet.

      »Nicht träumen, los jetzt.«

      Ich rappele mich hoch, renne zur Hintertür, öffne sie, eile nach draußen. Ich zeige auf mein Auto, das unweit am Straßenrand steht.

      Er sieht sich um, greift nach einem Ziegelstein, der da liegt, weil mein Nachbar das Mäuerchen, das meinen von seinem Laden trennt, erneuern will.

      Was will er denn jetzt damit?

      Als ich mich das noch frage, schlägt er den Stein gegen das Fenster meines Rücksitzes. Fassungslos starre ich auf das Geschehen, habe nicht einmal mehr Worte des Protestes in mir.

      Er fasst durch das Loch, öffnet die Vordertür, raunzt mich an: »Los jetzt. Rein ins Auto.«

      Ich laufe zur Fahrertür, aber er schüttelt den Kopf, als wäre er genervt von so viel Dummheit.

      »Beifahrerseite.«

      Ich eile rüber. Bis ich da bin, hat er schon die Tür geöffnet.

      Dann überlege ich plötzlich, ob ich überhaupt einsteigen soll. Es ergibt keinen Sinn, dass ich ihm einfach so gehorche. Ich könnte doch gehen. Ich muss nicht einsteigen. Ich muss nicht mit ihm mitfahren. Und ich muss ganz sicher nicht tun, was er mir sagt.

      In dem Moment kommt jemand durch die Tür, hat eine Pistole in der Hand. Das ist alles, was ich zur Motivation brauche. Ich springe ins Auto, versuche, mich im Fußraum zu verstecken.

      »Fuck«, knurrt der mysteriöse Mann neben mir. Aber dann, dann springt der Wagen an. Und mit quietschenden Reifen fährt er los, während Kugeln ins Blech schlagen.

      Mein schönes Auto. Mein schöner Laden! Wie konnte denn dieser wunderschöne Tag so schnell so furchtbar werden?

      »Du kannst dich setzen.«

      Ich schüttele den Kopf, glaube nicht, dass die Gefahr gebannt ist. Ich zittere am ganzen Körper, weiß nicht, was ich tun soll. Wie ich mich fühlen soll. Wie ich all das, was gerade passiert ist, verarbeiten soll. Es wurde auf mich geschossen! Geschossen! Mit echten Kugeln. Aus echten Pistolen. Wie soll man das verarbeiten? Kann man nicht.

      »Alles okay?«

      Ich hebe den Kopf. »Ob alles okay ist? Natürlich nicht! Es wurde auf mich geschossen. Mein Laden ist zerstört. Mein Auto ist zerstört. Und ich kenne dich nicht mal. Was weiß ich, vielleicht bist du ein Psychopath. Und ich sitz hier in meinem Auto und werde von dir gekidnappt.«

      Er sieht zu mir, bevor er den Kopf wegdreht und wieder auf die Straße achtet. »Du kannst aussteigen, aber ich kann dir versprechen, dass du es nicht weit schaffen wirst. Sie haben dich gesehen. Sie werden denken, du steckst mit mir unter einer Decke. Und noch viel schlimmer: Du hast sie gesehen.«

      »Hab ich nicht«, antworte ich schnell, zu schnell, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass ich den einen, der gerade durch die Hintertür kam, niemals vergessen werde.

      Er runzelt nur die Stirn. Also hat er meine Lüge enttarnt. »Es reicht, dass sie denken, dass du sie gesehen hast. Sie hinterlassen keine Zeugen.«

      »Aber ich kenn dich nicht mal! Wieso bist du einfach in meinen Laden gekommen?« Ich ziehe mich hoch, setze mich auf den Beifahrersitz, schnalle mich an.

      »Ich musste in Deckung gehen.«

      »Aber dann geh doch woanders in Deckung! Warum denn ausgerechnet bei mir? Hast du dir darüber Gedanken gemacht, was du mir antust? Was du meinem Leben antust?«

      »Beruhige dich.«

      Was stimmt denn mit Männern nicht, dass sie denken, dass man so eine aufgeregte Frau beruhigen kann? Ja, klar, ich habe gerade dem Tod ins Auge gesehen, aber weil du mir sagst, dass ich mich beruhigen soll, mache ich das doch direkt.

      »Ich soll mich beruhigen? Auf mich wurde geschossen!« Es könnte sein, dass meine Stimme sich beinahe überschlägt.

      »Ja, aber auf mich auch.« Sein Tonfall ist schroff, bringt mich zum Schweigen.

      Er fährt sich durch die Haare, flucht leise vor sich hin. Ich kann nicht verstehen, was er sagt. Was ist das? Spanisch? Italienisch?

      »Hey, tut mir leid, okay? Ich versteh, dass das ein Schock für dich ist.«

      »Oh, wie großzügig!«, spotte ich.

      Langsam, oh, so langsam, dreht er seinen Kopf zu mir. Und ich wünschte wirklich, ich hätte meine große Klappe gehalten. Denn auf seinem Gesicht steht eindeutig Gewalt geschrieben.

      Ich schrumpfe im Sitz zusammen, drücke mich so weit es geht gegen die Tür, um so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen. In diesem Moment wirkt er mehr wie eine Bestie als ein Mensch. Und jetzt weiß ich erst, was Angst wirklich bedeutet. So richtig Angst. Als auf mich geschossen wurde, war viel zu viel Adrenalin in meinen Adern, als dass ich richtig wahrnehmen konnte, in welcher Gefahr ich geschwebt habe. Ich dachte tatsächlich, dass die Kugeln das Schlimme sind. Aber nein, er ist es. Dieser Mann. Wieso habe ich nicht vorher darüber nachgedacht, dass es keine gute Idee ist, ihn zu reizen?

      Er macht den Mund auf und ich weiß, dass er mich mit seinen Worten töten kann.

      Aber dann macht er ihn wieder zu, beißt die Zähne zusammen, spannt den Kiefer an. Sein Gesicht wirkt, als wäre es aus Granit geschlagen. Überall nur scharfe Kanten und Haut, die sich über Knochen streckt.

      Er wendet das Gesicht ab und ich muss mich davon abhalten, erleichtert zu seufzen.

      Eine Weile fahren wir schweigend weiter. Ich halte mich am Türgriff fest, gleichzeitig auch noch an meinem Sicherheitsgurt. Versuche, so wenige Geräusche wie möglich zu machen, damit er vergisst, dass ich neben ihm sitze.

      Er fährt aus der Stadt heraus, schon bald sind wir vom Grün des Waldes umgeben. Normalerweise bin ich gerne hier draußen, aber jetzt? Jetzt wünschte ich mich an jeden anderen Ort, als mit diesem Monster in einem Auto zu sein.

      Und dann halte ich diese Stille nicht mehr aus. »Wohin fahren wir?«

      Er bleibt stumm, sieht stur auf die Straße und würdigt mich keiner Antwort.

      »Du weißt schon, dass man nicht einfach Menschen entführen darf?«

      Ich sehe, wie sich sein Kiefer anspannt, aber trotzdem bleibt er still.

      »Hallo, ich rede mit dir!«

      In Filmen gibt es immer diese eine nervige Nebenfigur. Sie schafft es, sich ständig in irgendwelche Schwierigkeiten zu bringen, und lernt auch nicht aus ihren Fehlern. Offensichtlich bin ich das. Habe ich denn schon wieder vergessen, dass er hier gerade seine dunkle Seite gezeigt hat? Dass er mir klargemacht hat, dass er das größte Monster im Umkreis ist? Wieso halte ich es also für eine gute Idee, ihn schon wieder zu provozieren?

      Ein Muskel in seiner Wange zuckt, als würde er mit den Zähnen knirschen.

      »Wohin fahren wir?«

      »Halt doch mal die Klappe.«

      Er sagt es nicht laut, sondern leise und gefährlich. So unglaublich gefährlich, dass ich mir beinahe in die Hose mache. Ich tue es nicht. Keine Sorge. Aber ich verstehe jetzt, dass laute Wut gar kein Grund ist, Angst zu haben. Die muss man erst haben, wenn jemand eiskalt wird. Denn dann hat jemand das Ende seiner Zündschnur erreicht.

      Ich sollte ruhig sein. Sollte ich wirklich. Sollte ihm nicht auf die Nerven gehen, denn er kennt wahrscheinlich drei Millionen Arten, wie er mich erledigen kann. Und auch, wenn ich gerne Cozy Crime lese, will ich auf gar keinen Fall Teil eines Mordfalls werden.

      Ich weiß, dass es keine gute Idee ist, aber trotzdem kann ich den Mund nicht halten. Ich gehöre zu den Menschen, die anfangen zu plappern, wenn sie Stress haben. Stress wie Angst zum Beispiel. Ich wäre wirklich der schlechteste Sidekick in einem Apokalypsefilm, denn ich wäre niemals in der Lage, still zu sein, wenn wir uns gerade vor den Bad Guys verstecken würden. Mehr noch, ich wäre die Figur, die als Erstes sterben würde. Und die Zuschauer würden jubeln, weil ich so extrem nervig gewesen bin.

      »Wohin fahren wir? Das ist Kidnapping.«

      Wieder zuckt dieser Muskel an seinem Kinn, aber selbst das stoppt mich nicht.

      »Ich will sofort aussteigen!«

      »Mädchen, die kennen jetzt dein Gesicht«, erinnert er mich noch mal.

      Und dieses Mal sinkt diese Information tiefer ein, sorgt für eine Angst, die mir in die Knochen dringt. Sie kennen jetzt mein Gesicht. »Was soll das heißen?«

      »Du bist nirgendwo mehr sicher.«

      »Aber …« Plötzlich werde ich hektisch. »Aber ich kenne dich doch nicht mal. Ich hab überhaupt nichts mit dir zu tun. Ich weiß nicht mal deinen Namen.« Als wäre das wichtig. Das ist es nicht und trotzdem … Irgendwie habe ich das Gefühl, wenn er weniger fremd wäre, wäre diese ganze Situation nicht ganz so schlimm. Was einfach nur Schwachsinn ist, denn es wäre ja immer noch auf mich geschossen worden. Ich würde immer noch in einem Fluchtwagen sitzen. In einem Fluchtwagen mit Einschusslöchern.

      »Die sind von der Art, die erst schießen und dann fragen.«

      Und es ist ja nicht so, als hätte ich das nicht schon mitbekommen. Immerhin ist das genau das, was sie vor nicht mal einer halben Stunde getan haben. Sie haben geschossen. Auf ihn, aber es war ihnen auch egal, ob sie irgendjemand anderen in meinem Laden getroffen hätten. Mich. Kundinnen. Alles egal.

      »Wieso wollten sie dich umbringen?«

      Er beißt die Zähne aufeinander, der Kiefer spannt sich an. Seine Finger, die sich um das Lenkrad krallen, werden weiß.

      »Ich bin Everett. Wer bist du?«

      Ich bin überrascht von dem plötzlichen Themenwechsel. So überrascht, dass ich einfach ohne nachzudenken antworte: »Tarryn.«

      Er bleibt stumm. Aber seine angespannte Haltung ändert sich nicht.

      »Wo fahren wir hin?«

      »Wir müssen für ein paar Tage untertauchen.«

      »Kannst du mich nicht einfach zur Polizei bringen?«

      Er lacht auf, sieht mich an. »Ernsthaft? Du denkst, das wäre die Art von Situation, in der man die Polizei ruft?«

      Er sagt das auf eine so spöttische Art, dass ich mir wie ein dummes Kind vorkomme. »Ja, in meiner Welt … Die Polizei, dein Freund und Helfer … Ja, ich würde auf jeden Fall immer die Polizei rufen.«

      »Die Polizei kann dir hier auch nicht helfen.«

      »Aber … Wieso denn nicht?«

      »Mädchen, wie naiv bist du eigentlich?«

      Und das bringt mich dazu, die Klappe zu halten. Ich starre aus dem Fenster, sehe den Wald dichter werden. Weiß immer noch nicht, wohin wir fahren, weiß nur, dass in diese Richtung meilenweit nichts liegt. Nur Bäume. Die nächste Ortschaft ist bestimmt hundert Kilometer entfernt. Von der nächsten Stadt gar nicht erst zu reden. Er bringt mich in die Einöde.

      Ob er mich da umbringen wird? Ich meine, er hat gesagt, sie kennen nun mein Gesicht. Aber für ihn gilt dasselbe. Er kennt jetzt ebenfalls mein Gesicht. Und für ihn ist das auch gefährlich. Er sagt, wir können nicht die Polizei rufen. Das bedeutet: Er gehört zum organisierten Verbrechen, oder? Damit ist er für mich genauso gefährlich wie diejenigen, die die Pistolen in der Hand hatten.

      Bringt er mich hier raus, um mich zu verscharren? Das ist eindeutig die Gegend dafür. Niemand würde mich finden, wenn er das nicht wollte.

      Ich muss es wissen. Ich muss unbedingt wissen, was er mit mir vorhat, denn diese Unwissenheit ist es, die mich panisch werden lässt.

      »Wirst du mich töten?«

      Er lacht spöttisch auf. »Ich hab dir gerade das Leben gerettet.«

      »Du hast es auch in Gefahr gebracht«, gebe ich zurück. Wenigstens funktioniert mein Gehirn noch, wenn auch nicht so, wie ich es gewöhnt bin.

      »Touché.« Ein leichtes Grinsen spielt um seine Mundwinkel und auf einmal wirkt er gar nicht mehr so hart.

      »Also? Wirst du?«

      »Nur wenn du nicht endlich die Klappe hältst.«

      Ich schlucke. Es wäre angebracht, ruhig zu bleiben. Er hat es doch selbst gesagt. Und trotzdem … Als ich gerade den Mund öffnen will, sehe ich, dass er sein Gesicht verzieht, die Luft einzieht und kurz die Augen schließt.

      Mein Blick schweift über ihn, denn er macht den Eindruck, als wäre er verletzt. Als hätte er Schmerzen.

      Aber bei den dunklen Klamotten, die er anhat, kann ich nichts erkennen. Nur da … Diese eine Stelle. Sie sieht feucht aus.

      »Blutest du?« Ich weiß gar nicht, woher ich weiß, dass es sich um Blut handelt. Das ist doch nicht die erste Frage, die man stellt. Oder vielleicht doch.

      »Nur ein Kratzer«, knurrt er.

      »Das scheint wehzutun.«

      »Ich bin nicht aus Zucker.«

      »Das hat ja auch keiner gesagt.«

      Er seufzt, so als würde er die ganze Last der Welt auf seinen Schultern tragen.

      »Du hörst nie auf zu plappern, oder?«

      »Ich hab Angst.«

      Er schaut zu mir, aber da ist nichts Beschwichtigendes. Nichts, was mir meine Angst nehmen würde. Seine dunklen Augen bohren sich in meine, versichern mir nichts. Sie sind einfach nur dunkel und tief und angsteinflößend.

      Ich schlucke.

      Er konzentriert sich wieder auf die Straße, biegt von der Hauptstraße in einen Seitenweg ein. Der erste ist noch gut ausgebaut, der Asphalt gleichmäßig. Aber dann biegt er wieder ab und mit jedem Straßenwechsel ist der Zustand des Wegs schlechter und schlechter. Von löchrigem Asphalt auf einen Kiesweg, bis wir schließlich nur noch auf einer Art Feldweg unterwegs sind.

      Ich bin mir nicht sicher, ob er mein Auto, eine ganz normale Limousine, eventuell mit einem Geländewagen verwechselt.

      Plötzlich fährt er von der Straße, was mich zum Aufschreien bringt. Er parkt hinter einem Busch, bevor er aussteigt.

      Ich weiß nicht, was ich tun soll, deswegen öffne ich einfach die Tür und gehe hinterher. Vielleicht bin ich das Lamm, das sich selbst zur Schlachtbank führt.

      »Wo gehen wir hin?«

      Aber er würdigt mich keines Wortes. Und trotzdem gehe ich ihm hinterher. Ich weiß nicht, wieso ich so naiv und dämlich bin. Wäre dies ein Film, würde ich der Protagonistin zurufen, dass sie verschwinden soll. Dass das eine ganz schlechte Idee ist. Dass das Lamm sich freiwillig vom Löwen fressen lassen will.

      Aber ich weiß auch nicht, was ich sonst machen soll. Immerhin würde ich dann irgendwo im Nirgendwo stehen. Wir sind ungefähr anderthalb Stunden gefahren. Wie viel Strecke haben wir wohl zurückgelegt? Sechzig Kilometer? Ich weiß es nicht.

      Aber was ich weiß, ist, dass ich Ewigkeiten bräuchte, um nach Hause zu finden.

      Dann kommt mir eine Idee.

      »Du kannst dich hier verstecken und gibst mir die Autoschlü…« In dem Moment fällt mir ein, dass wir gar keine Schlüssel haben. »Oh.«

      Seufzend fragt er: »Nehmen wir mal an, ich würde den Wagen für dich kurzschließen. Was dann?«

      »Dann kann ich nach Hause fahren. Ich verspreche auch, niemandem zu sagen, wo du bist oder was heute passiert ist. Ich werde niemandem etwas sagen. Versprochen.«

      »Das wird nicht passieren.«

      Und er sagt das mit solcher Endgültigkeit, dass sich Verzweiflung in mir breitmacht.

      »Aber …«

      »Es steht dir frei, zu gehen. Aber das Auto bleibt hier.«

      »Nicht nur ein Kidnapper, sondern auch ein Dieb«, murmele ich vor mich hin.

      Ganz langsam dreht er sich um. Und ich wünschte, ich hätte es geschafft, meine Klappe zu halten.

      Sein Blick ist hart und eiskalt und bringt mich zum Zittern. Es ist kein gutes Zittern. Nicht das Zittern von Vorfreude oder von Begeisterung, sondern das von purer Panik.

      Sein Blick ist abschätzig. Er schweift von Kopf bis Fuß. Als er über meine Brüste fährt, habe ich das Gefühl, dass sich sein Fokus für einen Moment ändert. Von genervt zu … Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, zu interessiert.

      »Du hast keinerlei Sinn für Selbsterhalt, oder?«

      »Oh, tut mir leid. Ich war noch nie in der Situation, dass mich irgendjemand umbringen wollte.« Ganz toll, Tarryn. Halt doch einfach die verdammte Klappe.

      »Dann hier meine Top Drei Regeln. Regel Nummer eins: Tue nichts, was deinen Henker verärgern oder nerven könnte. Regel Nummer zwei: Rede nur, wenn du was gefragt wirst. Und Regel drei, die wichtigste von allen: Sei brav und gehorche.«

      Die ersten beiden Regeln hat er ziemlich passiv vorgebracht, aber bei der dritten läuft mir ein Schauer über den Rücken. Ich will es nicht, ganz sicher nicht. Es stimmt auch nicht. Auf gar keinen Fall.

      Aber dieser Schauer … dieser Schauer ist wohlig, als hätte ich ebenfalls Interesse. Und das kann nicht sein.

      Schließlich ist das Einzige, was zählt, dass ich diese Situation überlebe. Da ist keine Zeit für … für irgendwas. Schon gar nicht, um das Stockholm-Syndrom zu entwickeln und meinen Kidnapper sexy zu finden.

      Was er ist. Das gebe ich zu. Auf so eine düstere, gefährliche Art. Es gibt so viele Frauen, die auf Bad Boys stehen. In Büchern, im wahren Leben. Aber ich, ich mag Good Boys. Schon immer. Ich will niemanden auf einem Motorrad. Ich will niemanden, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Ich will jemanden, der morgens den Wecker extra ein paar Minuten früher klingeln lässt, damit er noch mit mir kuscheln kann. Jemanden, der mich fragt, wie mein Tag war, der weiß, wie ich meinen Kaffee trinke, und der für mein Lieblingsgebäck durch die halbe Stadt fährt. So jemanden.

      Ich bin vielleicht die einzige Frau, die vorhersehbar sexy findet.

      »Ich gehorche ganz sicher nicht!«, wispere ich, als er sich schon umgedreht hat, um weiterzugehen. Ich bin ja so mutig, bin rebellisch, wenn er es gar nicht mehr hören kann.

      Wir sind etwa zehn Minuten unterwegs, aber dann kommen wir zu einer kleinen Lichtung, auf der eine Holzhütte steht. Nichts Besonderes. Schlicht, klein, hat schon mal bessere Tage gesehen.

      »Wo sind wir hier?«, frage ich. Natürlich schaffe ich es nicht, still zu sein.

      »Wonach sieht es aus?«, knurrt er.

      »Nach einer verfallenen Hütte.«

      Der Blick, den er mir zuwirft, geht mir durch Mark und Bein. Also, ehrlich, wenn ich bald in einem flachen Grab unter den Bäumen dahinten liege, dann habe ich das nur mir selbst zuzuschreiben.

      »Rein da.«

      Er geht die Stufen nach oben, die unter seinem Gewicht knarren. Ich bemühe mich, keinen Lärm zu machen, will ihn vergessen machen, dass ich überhaupt da bin. Dass er diese nervige Buchhändlerin mitgenommen hat. Aber natürlich – natürlich! – macht diese eine Stelle ein Getöse, als wäre eine ganze Baumplantage auf einmal umgefallen.

      Er zieht die Schultern hoch, schüttelt leicht den Kopf. Ich bin tot. So was von tot.

      Die Tür lässt sich nicht öffnen, weswegen er sich mit der Schulter dagegen wirft, was dazu führt, dass er die Luft scharf einzieht. Ein lautes Zischen, das ist alles, was anzeigt, dass er verletzt ist. Aber er hört nicht auf, schultert die Tür auf. Ich gehe hinter ihm her, was vielleicht eine ganz dumme Idee ist.

      Es ist staubig, die Polstermöbel sind mit weißen Laken abgedeckt, aber es scheint einmal ganz wohnlich gewesen zu sein.

      »Was ist das hier?«

      »Eine zerfallene Hütte.« Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass er mich nachäfft, aber so ein großer, kräftiger, mysteriöser Kerl würde doch nicht so etwas Albernes wie Nachäffen machen, oder?

      Stöhnend setzt er sich auf einen der Stühle. Nein, nicht stöhnend. Er ist zu sehr Macho, um sich solch eine Blöße zu geben. Er gibt ein männliches Seufzen von sich. Nein, ein Knurren. Ja, das ist es. Echte Männer knurren.

      Langsam zieht er den Stoff von seinem Bauch. Seine Finger färben sich sofort rot. Mist. Das sieht nicht gut aus.

      Aber es ist nicht mein Problem. Für mich wäre es gut, wenn er hier mitten im Wald ausbluten würde, denn dann könnte ich mir mein Auto schnappen und zurück in mein Leben fahren. Schon wieder vergessen, dass ich keine Ahnung habe, wie man ein Auto kurzschließt.

      Nur … er hat gesagt, dass sie jetzt denken, dass wir gemeinsame Sache machen. Wenn das stimmt, dann werden sie wieder bei meinem Laden vorbeischauen. Dann wissen sie meinen Namen. Dann wissen sie, wo ich wohne. Dann wissen sie, dass ich am liebsten Avocadotoast zum Frühstück esse und kleine Hundewelpen liebe, weil sie meine Social-Media-Kanäle gefunden haben.

      Nein, wenn er die Wahrheit sagt, dann kann ich nicht zurück.

      Aber was, wenn er lügt, weil es ihm in den Kram passt? Nun ja, will ich mich darauf verlassen? Immerhin hat er eine Kugel im Bauch, also ein ziemlich heftiger Beweis für seine Theorie. Ich schätze, es ist besser, vorsichtig zu sein.

      Was das allerdings bedeutet, das möchte ich mir gar nicht ausmalen. Denn dann würde ich hier auf dem Boden liegen, meinen Kopf in den Armen vergraben und so anfangen zu heulen, dass ich das Holz unter mir morsch werden lasse. Nein, es gibt einen Ausweg. Irgendwo. Ich sehe ihn nur noch nicht.

      Everett hat es geschafft, sein Hemd auszuziehen, und dieses Mal ist es an mir, die Luft einzuziehen. Oh, das sieht wirklich übel aus.

      »Du bist verletzt.« Gut, vielleicht ist das nicht das Intelligenteste, was man sagen kann.

      »Echt?«

      Ich beiße mir auf die Lippe. Soll er doch verbluten.

      »Was kann man da machen?«

      Er zuckt mit den Schultern, wobei er das Gesicht verzieht. Er hat wirklich Schmerzen, will sie nur nicht zeigen, weil er doch ein Mann ist. Ein echter Kerl, der keinen Schmerz kennt.

      »Guck mal in den Schrank da.«

      Ich folge seinem Fingerzeig, öffne den Küchenschrank. Geschirr, Gläser, Besteck …

      »Hier ist nichts. Nur Geschirr und Flaschen.«

      »Was für Flaschen?«

      Ich hole sie heraus, lese die Label.

      »Den Wodka.«

      Oh, er will mit dem Alkohol seine Wunde desinfizieren. Langsam gehe ich mit der Flasche auf ihn zu, reiche sie ihm zögerlich, befürchte, dass er gleich ein Messer zückt, das er mir zwischen die Rippen schiebt.

      Er öffnet den Verschluss mit den Zähnen, nimmt einen riesigen Schluck. Vielleicht sind es auch drei. Also doch nicht zum Desinfizieren.

      »Meinst du, die Selbstmedikation ist ausreichend?«, frage ich.

      »Muss.«

      »Das sieht nicht gut aus.«

      »Weil die Kugel noch steckt.« Er lehnt den Kopf zurück, schließt die Augen.

      »Du musst ins Krankenhaus. Oder zu einem Arzt. Ein Tierarzt? Nein, ihr habt doch bestimmt einen Mafia-Arzt für solche Fälle. Ich fahr dich hin.«

      Seine Augen öffnen sich, finden mich. »Wir fahren nirgendwohin.«

      »Aber …«

      »Nein.«

      Ich stemme die Hände in die Hüften. »Ich versteh ja, dass du der große böse Wolf bist, aber du brauchst Hilfe. Sogar ich kann das sehen und ich kenn mich gar nicht aus.«

      »Zu was macht dich das dann?«

      »Hä?«, frage ich.

      »Wenn ich der große böse Wolf bin, zu was macht dich das dann?«

      Ich verdrehe die Augen. »Das ist nicht das Thema. Du brauchst Hilfe.«

      »Schätzchen, wie recht du hast …« Er schenkt mir einen so glühenden Blick, dass er beinahe meine Kleidung in Brand steckt.

      Ich drehe mich um, will ihn nicht ansehen, weil er mich Dinge fühlen lässt … Dinge, für die ich nicht bereit bin. »Gibt es hier einen Verbandskasten? Dann können wir das für die Fahrt zumindest verbinden.«

      »Es gibt keine Fahrt.«

      »Aber …«

      »Nein.« Er seufzt. »Der Verbandskasten ist im Bad, glaub ich.«

      Ich folge seinem Nicken, trete in das kleine Badezimmer, suche in dem winzigen Schrank. Ah, da. Das sieht doch schon mal ganz gut aus.

      Als ich zurück im Hauptraum bin, trinkt er gerade einen weiteren Schluck. Ich öffne die Tasche, schaue, was drin ist. Kein Desinfektionsmittel. Mist. Dank meiner Cozy-Crime-Erfahrung weiß ich, dass man Wunden nicht mit Alkohol auswäscht, weil der das Gewebe abtöten kann. Aber wenn man nichts anderes hat …

      Ich nehme ihm die Flasche aus der Hand, trinke einen Schluck – flüssiger Mut –, schüttele mich, verziehe das Gesicht. Dann drehe ich die Flasche um, schütte ihm den Wodka auf den Bauch.

      Fluchend springt er auf. »Fuck!« Jetzt ist er wohl nicht mehr so stark. Ha. »Was soll die Scheiße?«

      »Setz dich wieder hin, du Baby.«

      Everett funkelt mich an, setzt sich aber. »Du hättest mich warnen können.«

      »Wo wäre da der Spaß?« Ich knie mich neben ihn. Eigentlich will ich mir die Wunde nicht so genau ansehen, finde es reichlich eklig, aber ich bin wohl die Einzige hier, die das tun kann.

      »Wenn du das nächste Mal auf den Knien vor mir bist, machst du hoffentlich was Besseres.«

      »Du solltest echt nicht flirten, während du so blutest.«

      Ein raues Lachen ertönt. »Ah, flirten …«

      »Was muss ich machen?«

      »Als Erstes machst du meine Hose auf, dann holst du meinen Schwanz raus und nimmst ihn schön tief in den Mund.«

      Ich schüttele genervt den Kopf, stehe auf. »Fein, dann eben nicht.«

      Seufzend sagt er: »Komm wieder her.«

      Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Und dann?«

      »Dann nimmst du das Messer, das in meinem Boot steckt, und machst einen Schnitt durch die Schusswunde.«

      Nickend knie ich mich erneut hin, greife an seine Jeans, ziehe sie hoch, suche dann in seinem Stiefel nach dem Messer.

      »Andere Seite.«

      Ah, da ist es. Ich nehme es heraus, sehe ihn fragend an. Er schluckt und ich habe keine Ahnung, wieso.

      »Gieß den Wodka über das Messer. Und dann mach einen Schnitt direkt durch die Wunde. Nicht groß, nur so, dass du sie ein wenig erweiterst.«

      Ich nicke, desinfiziere das Messer, lege eine Hand auf seinen Bauch, straffe die Haut. Dieses Mal muss ich schlucken. Natürlich nur weil ich ihn jetzt operieren muss, aus keinem anderen Grund.

      Meine Hand zittert.

      Er legt seine auf sie, drückt meine Finger. »Hey, keine Sorge. Du machst das schon.«

      Okay, ich mache das schon. Ich wünschte nur, dass ich ebenso viel Vertrauen in meine Fähigkeiten hätte wie er. Aber jetzt muss ich da durch.

      Ich setze das Messer an, schneide vorsichtig, ritze nur seine Haut.

      »Tiefer«, knurrt er.

      »Sollte das nicht mein Spruch sein?« O mein Gott! Was habe ich denn da gesagt?

      Er lacht auf. »Ich hätte nicht gedacht, dass eine Prinzessin so schmutzige Witze machen kann.«

      Zur Strafe lasse ich das Messer tiefer eindringen, was ihn aufkeuchen lässt.

      »Okay, das reicht. Ist da eine Pinzette?«

      Ich schaue in die Tasche. »Nein, aber … aber ich hab eine im Auto.«

      »Hol sie.«

      Ich stehe auf und kann mein Glück gar nicht fassen! Ich kann verschwinden! Als ich die Hütte verlasse, renne ich den Trampelpfad entlang, so froh, dass ich fliehen kann. O mein Gott! Ich bin frei!

      Der Weg ist nicht weit, auch ziemlich einfach, weswegen ich schnell am Auto ankomme. Ich öffne die Fahrertür, steige ein. Ich schaue nach den Kabeln unter dem Lenkrad. Wie macht man das wohl? Muss man nur zwei aneinanderhalten? So sieht es im Fernsehen doch immer aus. Ich will gerade nach den Kabeln greifen, als ich es sehe.

      Blut.

      Sein Blut.

      Ich starre meine Finger an, sehe sein Blut an ihnen.

      Verschwinde hier!, schreie ich mich an. Los!

      Ich beiße mir auf die Lippe. Mist. Mich selbst verfluchend beuge ich mich zum Handschuhfach, suche nach meiner Pinzette, bevor ich den Button für den Kofferraum drücke und nach hinten gehe. Ich nehme meine Notfall-Wasserflasche raus und den Erste-Hilfe-Kasten, den ich hier habe. Da sollte Desinfektionsmittel drin sein. Hoffentlich.

      Noch einmal schaue ich zum Auto, frage mich, was mit mir nicht stimmt, zucke dann mit den Schultern und gehe denselben Weg zurück. Wieso auch immer.

      Er sieht mich überrascht an, als ich wieder im Raum stehe.

      Ich knie mich hin, desinfiziere die Pinzette. »Was muss ich machen?«

      Everett schluckt. »Führ sie in die Wunde und such nach der Kugel.«

      Scheiße. Wieso noch mal bin ich nicht abgehauen? Ach ja, hatten wir noch nicht analysiert. Und werden wir auch nicht.

      Okay, Tarryn. Du schaffst das schon. Irgendwie.

      Meine Hände zittern, aber ich tue es trotzdem. Es ist eklig. Wirklich. Blut tritt aus, ich sehe zerschnittene Muskeln, will nicht wissen, was das andere Zeug ist.

      Er stöhnt, was ich einfach überhöre, denn sonst müsste ich mich damit befassen, dass gerade ich es bin, die ihm wehtut, und dann könnte ich nicht weitermachen. Aber es ist eindeutig. Cozy Crime bereitet einen nicht darauf vor, selbst in einem Krimi mitzuspielen. Ich hätte mehr Grey’s Anatomy schauen sollen. Vielleicht wüsste ich dann jetzt, wie man einen Menschen operiert.

      »Ich find sie nicht«, hauche ich verzweifelt.

      »Sie muss da sein.«

      »Aber wo denn? Spürst du sie nicht?«

      »Mein ganzer Bauch steht in Flammen.« Seine Worte kommen abgehackt. Es tut ihm wirklich weh und nur weil er so ein tougher Mafia-Typ ist, heult er nicht.

      Ich ziehe die Pinzette raus, starre auf meine Finger. Mist. Wirklich.

      Ich stecke meinen Zeigefinger in die Wunde, nachdem ich Wodka drüber gegossen habe, glaube, dass ich so mehr fühlen kann.

      Und tatsächlich. »Da!«

      »Hol sie raus.«

      Ich führe die Pinzette wieder ein, gleite an meinem Finger entlang, bis ich auf das Projektil treffe. Es ist rutschig, es braucht mehrere Anläufe, aber dann habe ich es. Langsam ziehe ich es raus.

      »Geschafft.« Ich strahle ihn an, was ihn zum Schlucken bringt. Es muss ihm wirklich wehtun.

      »Da ist nicht zufällig Nadel und Faden?«, fragt er.

      Ich durchsuche die Tasche und den Kasten, bevor ich den Kopf schüttele. »Nur Pflaster.«

      »Okay, dann kleb die Wunde so fest und dicht zu, wie es geht.«

      Die Vorstellung, dass ich jetzt die Wundränder noch aneinander pappen muss, lässt mich erblassen. Wieso, weiß ich nicht, schließlich habe ich in den letzten Minuten schon viel Schlimmeres geschafft.

      Es dauert ein Weilchen, bis ich es zu meiner Zufriedenheit erledigt habe, und dann noch jede Menge Kompressen obendrauf lege, die ich ebenfalls festklebe. Ich betrachte mein Werk. Besser geht es jetzt nicht.

      »Aber du solltest wirklich in ein Krankenhaus.«

      »Das wird so gehen.« Er nickt in Richtung eines anderen Schranks. »Schau mal, ob da noch das Satellitentelefon ist.«

      Ich stehe auf, öffne den Schrank, schreie auf, als mir plötzlich eine Motte ins Gesicht fliegt.

      »Was?«, ruft er alarmiert.

      »Nichts, nichts«, beschwichtige ich ihn peinlich berührt. Ich schreie nicht los, wenn auf mich geschossen wird, aber eine Motte bringt mich zum Kreischen. Ganz toll.

      Ich nehme das Telefon raus, bringe es ihm.

      Er drückt darauf herum. »Mist, tot.« Er seufzt. »Wäre ja auch zu einfach.«

      »Und jetzt?«

      »Jetzt ruh ich mich fünf Minuten aus.«

      »Und dann?«

      »Dann sehen wir weiter.«

      Weil ich nicht weiß, was ich machen soll, setze ich mich auf einen weiteren Stuhl, betrachte ihn. Er hat die Augen geschlossen, sein Gesicht ist entspannter als vorher. Aber da war es schmerzverzerrt, das zählt nicht. Ich lasse meinen Blick über ihn schweifen. Über sein markantes Kinn, seinen starken Hals, seine Schlüsselbeine. Seine Brust, die gut definiert ist, mit Tattoos verziert, sein Bauch, der momentan blutig ist, aber sonst bestimmt spektakulär aussieht.

      Die langen, kräftigen Beine, die muskulösen Arme, die jetzt entspannt in seinem Schoss liegen.

      Alles in allem sehr heiß. Minus das Blut. Das ist ganz und gar nicht sexy. Wenn ich eines nicht habe, dann einen Vampirfetisch.

      »Wieso starrst du mich an?«

      Seine Stimme schreckt mich auf, ich drücke meine Hand auf die Brust. »Oh, ähm, ja, also ich hab geguckt, ob du noch atmest.«

      »Und?«

      »Tust du.«

      Er schmunzelt, bevor er die Augen aufmacht. »Wir sollten gleich los.«

      »Wohin denn?«

      »Nach Mexiko.«

      »Äh, wie bitte?«

      »Ich muss hier weg.«

      »Okay, verstehe. Aber …«

      Er schaut zu mir. »Aber du bist nicht bereit, dein Leben hinter dir zu lassen?«

      »Nein«, sage ich sofort.

      Seufzend sieht er mich an. »Prinzessin, es tut mir leid, dass du da reingezogen wurdest, jetzt ist es nun mal so. Du kannst nicht mehr zurück.«

      »Aber ich hab doch nichts gemacht.«

      »Das Leben ist nicht immer fair.«

      »Es ist ganz und gar nicht fair.« Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen. Bloß nicht anfangen zu weinen.

      »Hey. Sorry. Wirklich.« Er blickt auf.

      »Was?«, frage ich.

      »Hörst du das?«

      »Ich hab nichts gehört.«

      Stöhnend erhebt er sich, während ich die Ohren spitze, aber nichts höre. Er tritt an den Schrank, öffnet eine Schublade und holt eine Shotgun heraus. Mit geübten Griffen lädt er sie, pumpt, bevor er langsam an die Tür tritt. Durch einen Spalt sieht er nach draußen.

      »Fuck. Wie haben sie uns so schnell gefunden?«

      »Wer sind sie überhaupt?« Panik schleicht sich in meinen Körper, lässt alles gefrieren.

      »Spielt keine Rolle.«

      »Brunelli! Komm raus. Dann schießen wir nicht.«

      Everett schüttelt den Kopf. »Ja, klar.«

      »Wenn du freiwillig rauskommst, tun wir deiner kleinen Freundin nichts.«

      Ich schlucke. Seine kleine Freundin. Wenn ich es vorher noch nicht geglaubt habe, dann jetzt. Sie wissen von mir und sie haben falsche Schlüsse gezogen. Und wenn ich ihnen sage, dass es nicht stimmt? Dass ich nichts mit all dem zu tun habe?

      Aber das sind die Art von Typen, die erst schießen, dann fragen. Und das beweisen sie sofort aufs Neue.

      Ich werfe mich auf den Boden, kauere mich zusammen, verschränke die Arme über dem Kopf. O Gott. Bitte nicht. Ich will das nicht. Wie bin ich nur hier reingeraten? Verdammter Mist.

      Und dann plötzlich zieht mich Everett am Oberarm hoch. »Wir müssen los.«

      »Aber die Schützen …«

      »Sind tot.« Ich starre ihn an. »Aber sie werden Verstärkung geordert haben. Los.«

      Er zieht mich aus der Tür, drückt meinen Körper an seinen, bevor er mit einer Hand meine Augen zuhält. Ich schrecke zurück.

      »Vertrau mir«, flüstert er in mein Ohr, »das willst du nicht sehen.«

      Ich nicke, lasse mich von ihm führen, bis er die Hand wegnimmt. Er greift nach meiner, bringt mich zu meinem Auto.

      »Du fährst.«

      »Aber …«

      Ich schaue auf seinen Bauch, es sickert Blut durch die Kompresse. Vielleicht ist er bald am Ende seiner Kraft. Ich steige ein, er beugt sich in meinen Fußraum, hantiert mit den Kabeln. Der Motor startet und ich setze den Wagen zurück, suche den Weg zurück zur Straße.

      »Wo lang?«

      Er zeigt in eine Richtung. »Halt nicht an. Fahr einfach weiter, bis ich es dir sage.«

      Ich nicke, schaue auf den Stand der Tankfüllung. Halb voll. Eine Ewigkeit kommen wir damit nicht weiter. Ein schneller Blick zu ihm zeigt, dass er die Augen geschlossen hat. Die Pumpgun in seinem Schoß.

      Wie bin ich nur hier reingeraten? Furchtbar. Ganz furchtbar.

      Aber … nun ja, Everett hat mir jetzt bereits zweimal das Leben gerettet. Ohne ihn wäre es auch nie in Gefahr gewesen, das stimmt, aber er hat mich auch am Leben erhalten. Es sind komplizierte und widersprüchliche Gedanken, die durch mich jagen. Ich sollte ihn hassen. Sollte Angst vor ihm haben. Und das habe ich auch, aber da ist auch noch was anderes. Anziehungskraft. Ich fühle mich zu ihm hingezogen. So stark, wie ich es noch nie erlebt habe.

      Das ist verrückt. Vielleicht ist das schon das Stockholm-Syndrom. Anders kann es gar nicht sein. Sonst würde man doch seinen Kidnapper nicht sexy finden. Das geht wirklich nicht. Oder?

      Ich höre seinen Atem, der ruhiger wird, lasse meine Gedanken ein wenig schweifen, fahre durch den dichten Wald. In Richtung Süden? Wie weit ist es bis nach Mexiko? Wieso habe ich keine Ahnung von Geografie?

      Irgendwann wird der Wald spärlicher, wir kommen wieder in bewohntes Gebiet und beinahe zeitgleich geht das Warnlicht für den Tank an.

      Ich stupse Everett an, rüttele an seinem Arm, als er sich nicht rührt. Er ist ziemlich blass. Sein Blutverlust war nicht ohne, denke ich.

      »Everett?«

      »Hm?«, macht er, was mich erleichtert. Er ist nicht tot.

      »Wir müssen tanken.«

      »Hm.« Er öffnet die Augen, sieht sich um. »Fahr an die nächste Tankstelle.«

      »Aber ich hab kein Geld.«

      »Ich aber.«

      Es erleichtert mich, dass wir nicht ganz unvorbereitet sind. Wir. Als wären wir ein Team. Das sind wir jetzt vielleicht sogar wirklich.

      Ich fahre an die Tankstelle, er versteckt das Gewehr unter dem Sitz, holt Geld aus seiner Hosentasche. Ein Bündel Hunderter. Wenn ich es bisher nicht gewusst hätte, wäre es mir jetzt klar, dass er nur ein Gangster sein kann. Wer trägt schon so viel Bargeld mit sich herum? Nur jemand, der Angst hat, über seine Kreditkarte gefunden zu werden.

      Er reicht mir zwei. »Schau, ob du da drin was zum Anziehen für mich findest.«

      Ich nicke, bevor ich ins Gebäude reingehe. Ohne Kreditkarte muss man vorher bezahlen. Mein Blick fällt auf ein Micky-Mouse-T-Shirt. Vielleicht hätte er was zum Anziehen spezifizieren sollen.

      Als ich wieder rauskomme, reiche ich ihm das Shirt, bevor ich anfange zu tanken. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Wie merkwürdig. Eigentlich macht er mir doch Angst und trotzdem erlaube ich mir so einen Scherz?

      Als der Tank voll ist, gehe ich wieder in das Gebäude, lasse mir den Rest von meinem Geld – na ja, von seinem Geld – zurückgeben, bevor ich ins Auto steige.

      »Ich kann mir kaum vorstellen, dass es nicht anderes zum Anziehen gab«, grummelt er.

      Ich werfe einen Blick auf ihn und lache auf. Es sieht einfach so albern aus. Der gefährliche Mafioso mit Micky Mouse auf der Brust.

      »Sehr witzig.« Aber es zuckt an seinem Mundwinkel. Er hat also doch Humor. Nachdem er den Wagen wieder gestartet hat, sagt er: »Fahr da vorn zum Telefon.«

      Ich reiche ihm das Wechselgeld, er steigt an der Telefonzelle aus, telefoniert. Mein Blick schweift über ihn. Er ist schon sexy. Ziemlich sogar.

      Als er wieder im Auto sitzt, sagt er: »Wir fahren nach Reno. Da hab ich einen Kontakt.«

      »Und dann?«

      »Dann tauchen wir erst einmal unter, lassen uns neue Pässe machen.«

      Ich bin einen langen Augenblick still.

      »Okay, was ist?«, fragt er nach ein paar Minuten.

      »Ich … Wieso tust du das?«

      »Wieso tue ich was?«

      »Wieso nimmst du mich mit? Du findest mich nervig.«

      »Bist du ja auch.« Er seufzt. »Aber ich fühl mich verantwortlich, weil ich dich in diese Situation gebracht hab.«

      »Du könntest mich einfach irgendwo aussetzen.«

      »Und wie lange würdest du dann überleben? Ohne Geld, ohne Auto, ohne alles?«

      »Ich könnte zu meiner Familie.«

      »Das ist eine ganz dumme Idee. Glaub mir, sie haben schon alles über dich herausgefunden, was man herausfinden konnte.«

      Ich kaue auf meiner Lippe. »Aber …«

      Everett rollt genervt mit den Augen. »Wenn du nicht aufhörst, ständig über Dinge zu quatschen, die wir nicht ändern können, setze ich dich wirklich aus.«

      »Ich könnte zur Polizei gehen, könnte ihnen alles erzählen. Sie würden mich beschützen.«

      Er schüttelt den Kopf. »Selbst im Zeugenschutz findet die Mafia Menschen.«

      »Woher weißt du das?«

      »Weil ich selbst schon welche gefunden hab.«

      Ich starre ihn an. »Also stimmt es? Mafia?«

      »Du hattest es doch schon erraten.«

      »Aber nicht ernsthaft! Die Mafia? Dein Ernst?«

      »Beruhige dich.«

      Ich werfe die Hände in die Luft, denke dann, dass das eine dumme Idee ist, schließlich fahre ich ein Auto, und ergreife schnell wieder das Lenkrad. »Wann werden Männer begreifen, dass man sich nicht beruhigen kann, wenn einem das gesagt wird?«

      »Es hat sich nichts geändert.«

      »Du bist ein Gangster.«

      »Das war ich auch schon vorher.«

      »Aber ich wusste es nicht.«

      »Wusstest du.«

      »Aber nicht so richtig.«

      »Bist du eigentlich immer so zickig?«

      Sprachlos starre ich ihn an, bevor ich meine Stimme wiederfinde. »Ganz ehrlich, ich find, ich geh ganz gut mit allem um, wenn man bedenkt, dass ich ein langweiliges Leben hab und nichts von dem, was heute passiert ist, gewohnt bin.«

      »Denkst du?«

      »Tu ich. Es wurde zweimal auf mich geschossen, mein Laden ist kaputt, mein Auto hat Löcher. Du sagst mir, mein Leben, so wie ich es kenne, ist vorbei, erwartest, dass ich einem wildfremden Mann vertraue, der eine Waffe hat. Tut mir leid, aber eigentlich sollte ich in Fötushaltung auf der Rückbank liegen.«

      Er seufzt. »Okay, ich seh ein, dass es viel war. Aber so ist es nun mal. Du kannst darüber meckern oder es akzeptieren. Wenn es Erstes ist, dann sollten wir uns doch trennen.«

      Das bringt mich zum Schweigen. Er würde mich jetzt einfach hier zurücklassen? Nachdem er meine ganze Existenz ins Chaos gestürzt hat?

      »Sorry, okay? Du magst es nicht glauben, aber das ist für mich auch kein normaler Tag.«

      »Nicht?«, frage ich leise.

      »Ganz sicher nicht. Heute Morgen war ich noch der Boss, dann gab es eine Meuterei, auf mich wurde geschossen, schließlich wurde ich von so einer heißen Blondine verarztet und jetzt muss ich nach Mexiko fliehen.«

      »Warum haben sie gemeutert?«, frage ich, obwohl mein Herz schneller schlägt, als er von der heißen Blondine spricht.

      Er streicht sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich hab mich mit einer anderen Gang getroffen, um einen Konflikt friedlich beizulegen.«

      »Und?«

      »Und das ist auf wenig Gegenliebe gestoßen.«

      »Wieso?«

      »Weil wir schon seit Jahren mit ihnen verfeindet sind. Sie fanden, ich wäre zu weich.«

      »Aber ist es nicht positiv, wenn man versucht, Blutvergießen zu verhindern?«

      »Nicht wenn man dadurch schwach wirkt.«

      »Hm.«

      »Ja.«

      Ich relaxe meine Hände ein wenig, als ich merke, dass meine Knöchel schon weiß werden. »Und dieser Kontakt von dir? Kannst du ihm vertrauen?«

      »Ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Und deins auch.«

      »Na ja, mein Leben ist dir ja nicht so wichtig.«

      »Ganz im Gegenteil, Prinzessin.«

      Und das sorgt dafür, dass ich jetzt erst einmal die Klappe halte. Verdammt.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Es ist schon dunkel, als wir in Reno ankommen. Everett lotst mich zu einer Stelle, wo wir den Wagen abstellen. Da wir nicht zurückkommen werden, nehme ich alles aus dem Handschuhfach mit, sogar die Taschentücher. Da ich nichts mehr habe, ist das jetzt mein ganzer Besitz. Bevor ich anfangen kann zu heulen, schlage ich die Autotür zu, eile Everett hinterher.

      Sein Kontakt holt uns vier Blocks von hier ab.

      »Da ist er«, erklärt Everett, bevor er auf einen dunklen Wagen zuläuft.

      Wir steigen ein, er umarmt den Fahrer. »Cugino.«

      »Was für eine Scheiße.« Der Fremde blickt zu mir, nickt in meine Richtung. »Und sie?«

      »Sie ist unwichtig.«

      Und es schmerzt. Es ist wie ein Stich ins Herz. Bin ich melodramatisch? Ich kann es nicht ausschließen, aber nach allem, was wir durchgemacht haben, sollte ich ihm doch ein wenig mehr bedeuten.

      »Nur ein Paar Titten?«, scherzt der Fahrer.

      »So ist es.«

      »Okay, okay, du willst nicht drüber reden.«

      »Will ich nicht.«

      Wir fahren los, durch die Nacht, bis wir in eine Toreinfahrt einbiegen, die sich wie von Geisterhand hinter uns schließt. Everett steigt aus, also tue ich es ihm nach. Keine Ahnung, wo wir hier sind, aber der Fahrer bringt uns ins Haus.

      »Giulia, bring die Kleine in ein Zimmer«, befiehlt er einer dunkelhaarigen Frau, die uns in der Küche erwartet. Dann klopft er Everett auf die Schulter. »Der Doc ist gleich da.«

      Ich will nicht von ihm getrennt werden, ganz sicher nicht, aber ich habe wohl keine Wahl. Wie ein gehorsames Lamm folge ich der Frau die Treppe hinauf. Sie spricht kein Wort und auch ich bin zur Abwechslung mal stumm. Denn wenn ich den Mund aufmache, wird nur Schluchzen herauskommen.

      Sie öffnet eine Tür, gestikuliert mich hinein, schließt sie hinter mir und dann höre ich einen Schlüssel, der sich im Schloss dreht.

      Sie hat doch nicht …?

      Ich rüttele an der Tür, aber sie ist verschlossen.

      Wo bin ich hier gelandet?

      Ich trete ans Fenster, öffne es. Gitterstäbe. Auch da lang kann ich nicht entfliehen. Mist. Bin ich jetzt hier vom Regen in die Traufe gekommen? Und wo ist Everett? Gerade hat er doch noch behauptet, dass ihm mein Leben wichtig ist … Und jetzt lässt er es zu, dass ich hier eingesperrt werde? Sein Ernst?

      Ich laufe im Zimmer auf und ab, von einem Ende meines fünf mal fünf Meter großen Käfigs zum anderen.

      War es dann zu viel verlangt? Habe ich mir zu viel gewünscht? Ich wollte doch nur ein langweiliges Leben, mit meinem Buchladen, mit meinen Freunden, meiner Familie … War das zu viel?

      Keine Ahnung, wie lange ich hier bin, aber irgendwann höre ich den Schlüssel, der wieder im Schloss gedreht wird.

      »Was fällt Ihnen …?«, fange ich an, als ich Everett ins Zimmer kommen sehe. Er sieht mich an, bevor er die Tür von innen abschließt.

      »Ich wurde eingesperrt!«, empöre ich mich.

      »Ich weiß.«

      »Und das fandest du okay?«

      »Ja.«

      Fassungslos starre ich ihn an.

      Er setzt sich auf den Rand des Betts, zieht sein Micky-Shirt aus, bevor er sich seiner Boots entledigt. »Ich bin müde. Lass uns schlafen.«

      »Wie bitte?«

      »Wir hatten einen langen Tag. Lass uns schlafen, morgen sehen wir weiter.« Er streift seine Jeans ab, trägt nur noch eine eng anliegende Boxershorts. Mein Blick geht zu seiner Seite, wo er angeschossen wurde. Er ist neu verbunden. Ich bemühe mich, nichts weiter anzusehen, aber das ist schwierig. Denn sein Körper ist unwiderstehlich. Muskulös, breit, aber nicht wie so ein Bodybuilder, sondern wie jemand, dessen Leben hart genug ist, um einen so aussehen zu lassen.

      »Und wo soll ich schlafen?«

      Er zeigt aufs Bett, bevor er sich selbst reinlegt. »Da.«

      »Mit dir in einem Bett?« Klingt meine Stimme drei Oktaven zu hoch?

      »Du kannst auch auf dem Boden schlafen.« Er zieht sich die Decke über die Beine, lässt seinen Oberkörper unbedeckt.

      »Wieso wurde ich eingesperrt?«

      »Komm ins Bett.«

      »Ganz sicher nicht.«

      Er zuckt mit den Schultern, macht die Augen zu. »Dann lösch wenigstens das Licht. Ich bin erledigt.«

      Ich starre ihn an, frage mich, was das für ein Mann ist, der jetzt einfach die Realität ausblenden kann. Aber dann werden seine Atemzüge ruhiger, tiefer. Unschlüssig stehe ich mitten im Raum, nicht sicher, was ich machen soll.

      Als ich merke, dass ich auch müde werde, krabbele ich ins Bett, so weit von ihm entfernt, wie es nur möglich ist. Ich bin überzeugt, dass ich kein Auge zutun werde, aber mein Körper hat andere Pläne.
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        * * *

      

      Langsam wache ich auf. Mir ist warm, nein, heiß. Ich spüre, wie ich verglühe. Und ich fühle mich eingesperrt, gefesselt. Als ich mich bewegen will, kann ich es nicht. Panik steigt in mir auf.

      Ich öffne die Augen, schaue auf eine pfirsichfarbene Wand. Wieso kann ich mich nicht bewegen? Und was ist das da?

      Ich schaue an mir herab, sehe einen Arm, der um mich geschlungen ist, die Hand liegt auf meiner Brust.

      Wer ist das? Ich versuche, mich zu befreien.

      »Lieg still«, kommt der Befehl.

      Everett.

      Und dann fällt mir plötzlich alles wieder ein.

      »Deine Hand liegt auf meinem Busen.«

      Anstatt sie wegzunehmen, beginnt er, meine Brust zu kneten. Ich will ihn wegscheuchen, will ich wirklich, aber stattdessen keuche ich auf, weil es sich gut anfühlt. Everett lässt seine Hand in mein Dekolleté wandern, unter den Stoff meines BHs, streichelt meinen Nippel.

      »O Gott«, hauche ich.

      »Magst du das?«

      »Ja«, kommt es zögerlich von mir.

      »Magst du auch das?« Er kneift mir fest in den Nippel, hält den Druck aufrecht.

      Ein kleiner Schrei kommt über meine Lippen. Ich will protestieren, aber dann spüre ich, wie sehr es mir gefällt. Ich mag es. Nein, ich liebe es.

      »Willst du mehr?«, raunt er in mein Ohr.

      Ich nicke, kann nicht sprechen. Seine Nägel bohren sich in das zarte Fleisch, als er kräftiger zupackt.

      Und anstatt zu schreien, stöhne ich.

      Sein anderer Arm schiebt sich unter meinen Kopf, seine Hand legt sich an meinen Hals. »Ich hatte doch gedacht, dass du unterwürfig bist.« Seine Zähne schaben an meinem Hals, bevor er mich beißt.

      Nie zuvor hat mich jemand so behandelt. Nie zuvor war ich so angeturnt. Vielleicht ist es falsch. Vielleicht ist es verdorben und schmutzig. Aber ich will es.

      Seine Finger drücken sich in meinen Hals, ich bekomme kaum noch Luft, aber es ist gut. Ich will es so.

      »Mehr«, hauche ich.

      Seine Hand wandert von meinem Busen über meinen Bauch, er greift mir zwischen die Beine, als würde ihm alles gehören. Und für diesen Moment stimmt das auch.

      »Bist du ein braves Mädchen?«, knurrt er.

      »Ja«, murmele ich.

      Und dann plötzlich dreht er mich, sodass ich auf dem Bauch liege, zieht meine Hüfte nach oben. Eine Hand greift mir so fest in die Haare, dass die Wurzeln protestieren. Die andere zerrt mir meine Kleidung runter. Seine Hand klatscht auf meinen Hintern, bringt mich zum Keuchen und Stöhnen und zum Flehen. Zum Flehen, dass er mich nehmen soll.

      Ich wusste nicht, dass ich so bedürftig klingen kann.

      Ich höre das Rascheln eines Kondoms, spüre seine Finger, die sich in meine Hüfte bohren. Und dann … dann dringt er in mich ein.

      »O Gott«, stöhne ich, als ich seine Länge spüre, die tief in mich taucht.

      Everett zieht mich an den Haaren nach oben, umfasst meinen Hals, schlingt seinen anderen Arm um meine Mitte, küsst meine Wange. Ich drehe meinen Kopf, soweit ich kann, und dann finden seine Lippen meine.

      Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich gar nicht gemerkt, dass mir etwas gefehlt hat. Etwas Wichtiges. Sein Mund auf meinem. Seine Zunge, die erst sanft und dann immer schneller mit meiner tanzt. Es war so aufregend, was er bisher mit mir gemacht hat, dass ich abgelenkt war. So abgelenkt, dass ich gar nicht mitbekommen habe, dass wir uns noch nicht geküsst haben.

      Aber erst jetzt … in diesem Moment passt alles. Seine Lippen auf meinen, sein Atem, der über mich streicht. Sein Blick, der so glühend ist, dass er mich beinahe verbrennt.

      »Magst du das?«, fragt er leise, drückt seine Nase gegen meine Wange.

      »Ja«, hauche ich, »so sehr.«

      »Nicht zu dominant?«

      Ich lächele leicht. »Ich hatte nicht gewusst, dass ich das so lieben würde.«

      Das antwortende Lächeln auf seinem Gesicht ist so süß. Für eine Sekunde. Dann wird es schmutzig. »Freut mich zu hören.«

      Er greift mir in die Haare, drückt mich nach unten, umfasst mit beiden Händen meine Hüften und fickt mich. Ein anderes Wort gibt es dafür nicht. Ficken.

      Ich schreie und stöhne, keuche und fluche. So etwas kannte ich nicht. Wusste nicht, dass einen Sex beinahe wahnsinnig machen kann. Dass er das Potenzial hat, jemanden zu zerstören und wieder zusammenzusetzen. Nur dass man nicht mehr die ursprüngliche Version von sich selbst ist. Denn beim Zusammensetzen wurde irgendwas verändert. Irgendwas, das einem dieses neue Gefühl gibt.

      Das Gefühl, eine Sexgöttin zu sein.

      Als er merkt, dass ich kurz davor bin, zu kommen, greift er mir zwischen die Beine, findet meine Klit, umspielt sie in einer Mischung aus sanft und schnell, fordernd und liebkosend.

      »O Gott«, stöhne ich wieder, bevor ich den krassesten Orgasmus meines Lebens habe. Er dauert Jahre, wirft mich von Wellenkamm zu Wellenkamm, verkrampft meine Muskeln, bis sie endlich – endlich! – erlöst werden.

      Ermattet sinke ich in die Matratze.

      Seine Hände halten mich, während er weiter in mich stößt. Nach ein paar Momenten greifen seine Finger in meine Haare und er zieht mich vom Bett.

      Auf meinen Knien schaue ich zu ihm auf, als er seinen Schwanz in die Hand nimmt und mit der Eichel an meine Lippen tippt. Ich wusste nicht, dass man sich so fühlen kann, aber ich empfinde es gerade als das größte Geschenk, dass ich seinen Schwanz lutschen darf.

      Als er kommt, ergießt er sich auf meine Brüste, verreibt sein Sperma auf ihnen und schüttelt den Kopf.

      Dann hilft er mir auf, bettet mich auf die Matratze, zieht mich eng an ihn, streichelt meine Haut.

      »Also damit habe ich nicht gerechnet …«, flüstert er.

      »Mit Sex?«

      »Das und überhaupt alles.«

      »Alles?«, frage ich schläfrig.

      »Dass ich in den Buchladen getrieben werde, nur um eine Frau zu finden, die mich fasziniert.«

      Auf meinem Gesicht erscheint ein strahlendes Lächeln. Er findet mich faszinierend. Ich dränge mich näher an ihn. Seine Umarmung wird fester, so als würde ich ihm gehören. Und ganz ehrlich, das gefällt mir ziemlich gut.
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        * * *

      

      Am nächsten Morgen sehen wir, dass unsere nächtliche Aktivität nicht ohne Folgen geblieben ist, weil seine Naht wieder aufgegangen ist. Also wird er noch einmal versorgt, bevor uns sein Kumpel Pässe reicht. Woher er ein Foto von mir hat, weiß ich nicht, will es auch gar nicht so genau wissen.

      »Cugino, danke für alles«, sagt Everett und umarmt ihn.

      »Dafür ist Familie doch da.« Er nickt zu mir. »Bist du dir sicher?«

      Everett nickt. »Absolut.«

      Der andere seufzt. »Fein. Euer Auto steht bereit.« Er reicht ihm eine Tasche. »Und das werdet ihr brauchen.«

      »Ich weiß nicht, wie ich das wiedergutmachen kann.«

      Und damit verlassen wir das Haus, diesen Zufluchtsort, für eine ungewisse Zukunft. Aber ich weiß in meinem Herzen, dass wir diese Zukunft zusammen begehen. Auch wenn sich das so kitschig anhört, dass mein Cozy-Crime-Herz sich schütteln will.
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      Ich hatte einen Notarzt gefragt, wie man eine Kugel entfernt. Er sagte: Kompresse drauf, Krankenhaus, OP.

      Ich: Aber sie hat nur ein Messer, eine Flasche Wodka, sie sind im Nirgendwo und er ist bei der Mafia und kann nichts ins Krankenhaus.

      Er: Es ergibt akut medizinisch keinen Sinn, die Kugel überhaupt zu entfernen.

      Ich: Also soll sie sein ganzes Leben drin bleiben?

      Er: Wenn nichts im Bauchraum verletzt ist, ist das durchaus möglich.

      Ich: Also, du als Mafia-Boss würdest sie drin lassen, dafür aber den Wodka trinken?

      Er: Ja. Sorry, ich bin zu unkreativ für einen Krimi.

      Ich (nur in Gedanken): Haha, von wegen Krimi. Heiße Mafia Romance! :D

      

      Also, jedenfalls deswegen ist die Szene, wie sie ist, auch wenn sie nicht der Realität entspricht. Aber das hier ist ja nur eine Fantasie …

      Love, Annie
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